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Das Gastgewerbe – keine leichte Branche 
Mehr als ein Drittel der Lehrver-
träge im Gastgewerbe wird
aufgelöst. Die Gründe dafür seien 
unterschiedlich. Laut Karl Fatzer, 
Gastro-Präsident von Winterthur, 
hat ein Abbruch mit Durchhalte-
vermögen und Disziplin zu tun.

Zürich/Winterthur: Die Gastronomie
ist ein hartes Pflaster. Trotzdem ver-
blüffen die Zahlen der Lehrabbrüche in
dieser Branche. Laut des Arbeitgeber-
verbands Gastro Suisse beenden
55 Prozent aller Lernenden bereits im 1. 
Lehrjahr ihre Ausbildung – bei anderen
Berufen beträgt diese Quote 20 Prozent.

Schwierigkeiten mit den Berufsbild-
nern, mangelnde Ausbildung und Über-
forderung der Lernenden seien laut einer
Umfrage von Gastro Suisse die Haupt-
gründe. Auch Marc Kummer, Amtschef 

des Mittelschul- und Berufsbildungsamts 
des Kantons Zürich, bestätigt dieses Er-
gebnis. «Für viele ist die Umstellung nach 
der Schulzeit gross und die Wochenend-
arbeit ein Problem.» Rechtlich gesehen sei 
der Samstag aber ein Arbeitstag und 
Sonntagsarbeit sei für Lernende einge-
schränkt und dürfe nicht zu häufig vor-
kommen. Würden die Jugendarbeits-
schutzverordnung und das Arbeitsgesetz 
nicht eingehalten, sollte das Gespräch mit 
dem Chef gesucht werden. «Nützt das 
nichts, kann ein Berufsinspektor des Mit-
telschul- und Berufsbildungsamtes beige-
zogen werden.» Wenn sich ein Lernender 
für eine Lehrvertragsauflösung entschei-
det, hilft das gleiche Amt bei der Suche 
nach einem neuen Arbeitsplatz. 

Um die Ausbildungsqualität in der 
Gastronomie zu verbessern, sei ein Pro-
jekt in Planung, das die Betriebe unter-
stütze. «Damit will man erreichen, dass 
es weniger Lehrabbrüche gibt», erzählt 
Marc Kummer.  Carla De-Vizzi

«Ein Lehrabbruch hat auch mit der Erziehung zu tun»
Als Präsident von Gastro Winterthur 
und Wirt des Cafés Cappuccino in 
Winterthur kennt sich der 55-jährige 
Karl Fatzer im Gastgewerbe aus. 

Laut Gastro Suisse lösen rund 55 Pro-
zent der Lernenden des Gastgewerbs im 
ersten Arbeitsjahr ihren Lehrvertrag 
auf. Was sagen Sie dazu?
Karl Fatzer: Die Be-
rufe der Gastrono-
mie bieten jedem 
eine Chance, egal 
welches Bildungs-
niveau die Person be-
sitzt. Zudem werden 
in der Schweiz jährlich über 7000 Ler-
nende ausgebildet, was bestimmt zu-
sätzlich zu dieser hohen Quote beiträgt. 
Trotzdem überrascht mich diese Zahl.

Woran liegt es, dass so viele Lernende 
die Ausbildung abbrechen?
Eine Lehrvertragsauflösung hat auch 
mit der Erziehung des Elternhauses 
zu tun. Disziplin und Durchhaltever-
mögen kann man nicht mit 16 Jahren 
von einer fremden Person lernen. Das 
muss von Zuhause mitgebracht wer-
den. Eine Lehre in der Gastronomie 
ist ein Türöffner für die ganze Welt. 
Viele haben zu wenig Geduld und se-
hen die interessante Zukunft als Ju-
gendliche noch nicht. 

Wie ist die Situation in Winterthur?
Ich weiss, dass einige Lernende den 
Lehrmeister wechseln, da Spannun-
gen entstanden sind. Darüber, wie vie-
le Lehrabbrüche wir in Winterthur 
haben, bin ich nicht informiert.

Viele Lehrlinge haben zu lange Arbeits-
tage und müssen häufig an Wochenen-
den arbeiten. Stellen sich die Lernenden 
nicht im Voraus darauf ein?
Stimmt. Zu lange Arbeitstage kommen 
auch in der Gastronomie vor. Die Lehr-
meister müssen im Gegenteil viel Ge-
duld aufbringen, wenn der Lernende 
um 22 Uhr die Schürze auszieht und 
den Dessertgang und das Aufräumen 
dem Chef überlässt.

Was wären mögliche Lösungswege?
Genügend Unterstützung vom Eltern-
haus ist wichtig. Zudem empfehle ich, 
eine Schnupperwoche zu absolvieren, 
um einen Einblick in die Gastronomie 
zu erhalten. Den schulisch Schwäche-
ren rate ich, eine verkürzte Lehre zu ab-
solvieren. Interview: Carla De-Vizzi

 lernende  nehmen stellung: 
1. Was gefällt Ihnen an Ihrem
Arbeitsplatz?

2. Gibt es auch Negatives?

3. Laut einem Artikel im K-
Tipp brechen 55 Prozent der 
Lernenden des Gastgewerbes 
ihre Ausbildung im ersten 
Lehrjahr ab. In allen anderen 
Branchen beträgt die Quote 
20 Prozent. Woran könnte 
das liegen?

4. Was hören Sie von anderen 
Lernenden, die schwierige 
Verhältnisse in ihrem Betrieb 
haben? 

5. Haben sich diese Lernen-
den gewehrt?

Julian Toth, 19 Jahre alt,
aus Neftenbach,
Koch im 3. Lehrjahr, 
Restaurant Sporrer in Winterthur

1. Alles. Neben der schönen Lage des 
Restaurants und der modernen Küche 
gefällt mir auch die Philosophie des 
Teams. Zudem bin ich mit meinem 
 Beruf glücklich. 
2. Nein. Viele finden es mühsam, am Wo-
chenende zu arbeiten. Wenn man seinen 
Beruf aber mag, ist das nichts Negatives.
3. Vielen sind der Job und die Arbeits-
zeiten zu anstrengend. Dann ist es das 
Sinnvollste, die Ausbildung zu beenden. 
Zudem gibt es in der Gastronomie auch 
schwarze Schafe, Betriebe, die ihre Lehr-
linge schlecht ausbilden und ausnutzen.
4. Einige klagen über den Küchenchef, 
welcher ungerecht sei oder eine un-
erträgliche Art habe. Andere beschwe-
ren sich, da sie zu wenig gefördert 
werden und somit nichts lernen.
5. Ich kenne einige, die den Lehr-
betrieb gewechselt haben. Andere 
schmissen die Lehre gleich hin. 

Rita Darquea Livia, 20 Jahre alt,
aus Winterthur, 
Restaurationsfachfrau im 1. Lehrjahr, 
Restaurant Neuburg in Winterthur

1. Die Atmosphäre ist sehr familiär, 
das mag ich. Zudem ist unser Angebot 
vielfältig. So lerne ich jeden Tag wie-
der etwas Neues.
2. Jede Branche hat negative Seiten. 
Wichtig ist es, miteinander zu spre-
chen. Nur so kann sich die Situation 
überhaupt verbessern.
3. Viele stellen sich eine Ausbildung im 
Gastgewerbe anders vor und erschre-
cken, wenn sie die Realität sehen. Die 
Arbeitszeiten sind unregelmässig und 
Wochenendschichten kommen häufig vor. 
Man muss mit weniger Freizeit rechnen.
4. Oft höre ich, dass viele sich wie die 
Putzfrau fühlen und ihre Meinung nicht 
sagen dürfen. Andere haben mit Mit-
arbeitenden Schwierigkeiten.
5. Einige Lernende, die ich kenne, 
 haben sich gar nicht gewehrt. Sie 
 haben die Lehre sofort abgebrochen, 
ohne eine Lösung gesucht zu haben.

Melanie Winkler, 18 Jahre alt,
aus Gachnang (TG),
Restaurationsfachfrau im 2. Lehrjahr, 
Restaurant Strauss, Winterthur

1. Ich lerne hier viel. Ein gutes Beispiel 
ist die Zubereitung vor dem Gast, was 
auch ein grosser Bestandteil meiner 
Abschlussprüfung ist. Zudem dürfen 
wir schon sehr selbständig arbeiten.
2. Jeder Beruf hat seine negativen Sei-
ten. In der Gastronomie sind die unre-
gelmässigen Arbeitszeiten bestimmt 
der grösste Nachteil. 
3. Wir in der Gastronomie arbeiten viel
und unregelmässig. Kurz gesagt: Es ist 
ein Knochenjob. Viele kommen mit die-
sem Leben nicht zurecht. Man verliert 
viele Freunde, und auch die Familie 
sieht man weniger.
4. Viele regen sich über die Arbeitszei-
ten auf oder berichten von einem 
schlechten Umgang im Team oder Pro-
blemen mit dem Arbeitgeber.
5. Eher weniger. Viele sprechen nicht
darüber. Jene, die sich wehrten,  haben 
die Lehre danach abgebrochen.

Leon Simioni, 17 Jahre alt,
aus Winterthur,
Koch im 2. Lehrjahr,
Kantonsspital Winterthur

1. Ich schätze die Vielseitigkeit in mei-
nem Betrieb. Alles wird genau gezeigt 
und vertieft.
2. Für mich gibt es nichts Negatives.
3. Dafür gibt es die verschiedensten
Gründe. Viele halten der psychischen
und körperlichen Belastung nicht Stand. 
Zudem sind die Arbeitszeiten und der
Umgangston nicht zu unterschätzen.
4. Oft hört man von Problemen mit dem
Chef, die bis zur Kündigung gehen kön-
nen. Bei einer Freundin von mir kam es
wiederholt zu sexuellen Übergriffen. Ein
weiteres Problem ist, dass man an eini-
gen Orten als billige Arbeitskraft gese-
hen wird und das auch zu spüren be-
kommt. Auch die Arbeitstage sind lang 
und Feiertage hat man wenige.
5. Häufig führt kein Weg an einer Kündi-
gung vorbei. Die meisten Lernenden 
wehren sich nicht, da sie gegen ihren 
Chef nicht ankommen. Umfrage: cdv.
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3616 Gourmands besuchten
vergangenes Wochenende die
«cucina e tavola». Die Messe für
Geniesser und Feinschmecker
wurde in diesem Jahr zum ersten
Mal in Winterthur durchgeführt.
Die Organisatoren Gabriela und
Yves Tobler zeigen sich zufrie-
den und blicken einer erneuten
Durchführung im nächsten Jahr
sehr zuversichtlich entgegen.

Winterthur ist nicht nur eine Garten- 
und Kulturstadt, Winterthur ist auch 
eine Stadt voller Geniesser. Vergange-
nes Wochenende strömten zahlreiche 
Besucher an die Messe für Feinschme-
cker und Geniesser «cucina e tavola»,
die in diesem Jahr zum ersten Mal statt-
fand. («Stadtanzeiger» vom 28. Februar).
Zeigte sich Yves Tobler im Vorfeld noch 
etwas zurückhaltend und sprach davon,
dass sie mit rund 2000 Besucher rechnen 
würden, konnten diese Erwartungen weit 
übertroffen werden. Bereits am Sams-
tagabend lagen die Besucherzahlen bei 
über 2000. «Wir sind überglücklich!»,
freut sich auch Gabriela Tobler, die ihren 
Mann bei der Organisation in allen Be-
reichen unterstützt hatte.

Süsse Oliven und Osterkuchen
Von Wein, über Oliven – auch in süsser
Variation – bis zu Bier, Grappa, hausge-
machter Konfitüre oder thailändischen
Spezialitäten war für jeden Geschmack
etwas zu finden. Auch die Zuschauer
schätzten die Vielfalt und zeigten sich
kauffreudig. «Vielleicht müssten wir im
nächsten Jahr noch einen Lieferservice
anbieten», schmunzelt Gabriela Tobler
im Hinblick auf die vielen Leute, welche
mit zahlreichen gefüllten Einkaufsta-
schen die Messe durchquert haben.

Die Zuschauer wurden aber nicht nur 
zum Probieren, Degustieren und Kau-

fen animiert, sie durften auch selbst ak-
tiv beweisen, ob ihre Koch- und Back-
künste etwas taugen. Bereits im Vorfeld 
riefen die Organisatoren zum Osterku-
chen-Wettbewerb aus. Wer den schöns-
ten und geschmackvollsten Osterku-
chen abgeben würde, der sollte ein Well-
nesswochenende gewinnen. Am Samstag 
wurden die Osterkuchen von einer nam-
haften Jury gekostet und bewertet. «Das 
war gar nicht so einfach», gab Yves Tob-
ler zu, der sich glücklich schätzte, dass 
auch der aufstrebende Jungkoch Simon 
Adam, der seit einem Jahr im neuen The-
ater-Restaurant «Essen und Kunst by 
Strauss» kocht, sich zur Jury gesellte. Das 
Endresultat war klar: «Wir haben einen 
eindeutigen Sieger, was das Aussehen des 
Kuchens angeht», verkündete Yves Tob-
ler. Der Platz für die schönste Torte war 
der gelernten Konditorin Sandra Flam-
mer auf sicher. Jedoch wurde sie im Ge-

schmack von Sonja Hollensteins Oster-
kuchen überholt, die schlussendlich auf 
dem ersten Platz landete. Auch ein Mann 
schaffte es in die Top drei. Hans-Ruedi 
Zbinden überzeugte mit einem Rezept 
aus dem Jahr 1871.
So zufrieden die drei Gewinner nach 
der Preisübergabe, so glücklich waren 
auch Gabriela und Yves Tobler nach 
der Messe. «Natürlich gibt es Verbesse-
rungspotenzial», zeigt sich Gabriela To-
bler selbstkritisch. «Aber wir haben so-
wohl von den Standbetreibern als auch 
von den Besuchern sehr viel positive 
Rückmeldungen erhalten.» Yves Tobler 
freut sich nun darauf, die Messe Revue 
passieren zu lassen, und kündigt schon
jetzt an: «Der ‹cucina e tavola› 2014
steht nichts im Weg!».

Christine Buschor

Weitere Informationen:
www.cucina-e-tavola.ch
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Verurteilt: Versuchter Mord
Embrach: Das Bezirksgericht Zürich 
hat am letzten Mittwoch eine heute 
25-jährige Sicherheitsangestellte aus 
Embrach wegen versuchten Mordes 
zu einer Freiheitsstrafe von elfeinhalb 
Jahren verurteilt. Die Staatsanwalt-
schaft hatte sogar 14 Jahre gefordert.
Laut Anklage wollte sich die Sicher-
heitsbeamtin an einem Kollegen aus 
dem Kosovo aus nichtigen Gründen 
brutal rächen. Dabei spannte sie mit 
einem türkischen Freund zusammen. 
Fest steht, dass die Beschuldigte dem 
Opfer in der Nacht auf den 1. Sep-
tember 2010 um 23 Uhr telefonierte 
und diesen mit der Aussicht auf ein 
sexuelles Abenteuer mit zwei weite-
ren Frauen in ein Bürogebäude in Zü-
rich Seebach lockte.
Der Geschädigte traf bald bei der 
Liegenschaft ein und erlebte in einer 
Wohnung eine böse Überraschung. 
Anstelle von zwei Frauen erwartete 
ihn der Mittäter, der ohne Vorwar-
nung sogleich angriff. Er versetzte 
dem ahnungslosen Besucher zuerst 
einen «Schwedenkuss» und stach 
ihm mit einem Messer mehrfach in 
die Brust. Es kam zu einem Gerangel, 
wobei nun auch die Frau eingriff und 
dem Geschädigten mehrere Faust-
hiebe in den Bauch versetzte. Dann 
stach sie ebenfalls mit einem Messer 
zu und traf ihren Gegner mitten in der 
Hand. Das lebensgefährlich verletzte 
Opfer hatte Glück. Es konnte sich mit 
letzter Kraft vor dem Duo in Sicher-
heit bringen und über einen Notaus-
gang flüchteten. Dank einer Notope-
ration überlebte er einen schweren 
Kollaps des linken Lungenflügels.
Die Täterschaft setzte sich unterdes-
sen in die Türkei ab. Während der 
Messerstecher in Anatolien verblieb 
und bis heute flüchtig ist, kehrte die 
Schweizerin im November 2010 frei-
willig in die Schweiz zurück. Sie wurde 
verhaftet und sitzt im Gefängnis.
Die Beschuldigte beteuerte ihre Un-
schuld und führte aus, sie sei von der 
Messerattacke ihres Begleiters völ-
lig überrascht worden. Von einer ge-
meinsamen Planung wollte sie nichts 
wissen. Auch nicht am Mittwoch vor 
dem Bezirksgericht Zürich. Allerdings 
hatte ihre Version keine Chance. So 
kam am Prozess heraus, dass die Poli-
zei zahlreiche Telefonate der Beschul-
digten in der Türkei abgehört und auf-
gezeichnet hatte. Dabei hatte sie mit 
der Tat geprahlt und sich gerühmt: 
«Ich bin halt ein krasser Gangster, ha, 
ha, ha», sagte sie damals einem Ver-
wandten. Bei einem anderen Telefo-
nat bedauerte sie, dass der Geschä-
digte überlebt hatte.
Das Gericht stufte ihr Verhalten als 
rücksichtslos und kaltblütig ein. Das 
Tatmotiv blieb allerdings auch für das 
Gericht unklar. Es konnte nicht erhel-
len, weshalb die Frau auf ihren Kol-
legen einen solchen Hass entwickeln 
konnte. Die Beweislage für einen ver-
suchten Mord sei dagegen aufgrund 
der Telefonkontrollen und der glaub-
haften Aussagen des Geschädigten 
klar, befand das Gericht. ait.

justizalltag

Der Hairplanet funkelt unter neuem Besitz
Fünf Jahre hatte Sabrina Erren den 
Hairplanet am Oberen Graben 36 – 
die Winterthurer Adresse für kreatives 
und professionelles Hairstyling – ge-
führt, Anfang Jahr hat sie den erfolg-
reichen Betrieb mit den topmotiverten 
und kompetenten Angestellten über-
nommen.

Am Freitag luden Sabrina Erren und 
ihr aufgestelltes Team Freunde, Kun-
den und Geschäftspartner zur coo-
len 5-Jahre-Jubiläums- und Übernah-
me-Party mit süffigen Drinks, feinen 
Häppchen und DJ-Sound. gs.

Mehr Informationen:
Hairplanet, Oberer Graben 26, 
8400 Winterthur. Tel. 052 213 68 28. 
www.hairplanet-winti.ch

Angeregte Gespräche, cooler Sound – Hairplanet-Team erfüllte die Gastgeberrolle mit Charme und Spass. Bilder: gs.

Stammkunde Ilyas Oeznalci
mit Sabrina Erren.

Drei zufriedene Gesichter: Die «cucina-e-tavola»-Organisatoren Gabriela (l.) 
und Yves Tobler mit der Osterkuchenbäckerin Sonja Hollenstein. Bilder: buc.

Die Jury (v. l.): Yves Tobler, der Koch Simon Adam, Sonja Hollenstein, Gabriela 
Tobler, Kari Fatzer und Samuel Hohler mit Sonja Hollenstein. Bilder: buc./hd,

Degustieren und geniessen.

Süsse Versuchungen: die Produkte 
von Marco Jucker aus Seuzach.

Susanne Fuster machte den Gästen 
Rauchspezialitäten schmackhaft.

Prost: Jürg Schönberg (l) und Sandro 
Pechler mit einem «Chopfab»-Bier.

Roger J. Frei

Psychologischer Berater, Triactive Coach und 
lizenzierter Coach Neurolink, Mitglied im 
Schweizerischen Berufsverband BSO.
Praxis: Marktgasse 76, 8400 Winterthur, 
Telefon 076 710 10 00
E-Mail: kontakt@triactive.coach
Website: www.triactive.coach

lifecoaching
von Roger J. Frei

Der Sinn des Lebens – ein paar Gedanken dazu
Der Sinn des Lebens ... wer kennt ihn?
Viele Menschen haben den Sinn des

 
 

Lebens für sich gefunden, andere
 suchen noch danach. Und leider gibt es
auch jene Menschen, die die Suche

 
 

aufgegeben haben und deshalb in
 Depressionen verfallen. Was macht es 

 aber so herausfordernd, den Sinn des
Lebens zu finden?

Zum einen die Tatsache, dass der 
Sinn des Lebens sehr subjektiv ist; also 
jeder Mensch für sich die Freiheit
hat seinem Leben einen eigenen Sinn
zu geben. Aber gerade diese Entschei-
dungsfreiheit empfinden manche
Menschen als überfordernde Belas-
tung.

Auf der anderen Seite ist die Frage 
nach dem Sinn des Lebens eine höchst 
philosophische und das Leben gibt uns
anscheinend keine gesicherten An-
haltspunkte, an denen wir Sinn und 
Unsinn unseres Daseins festnageln 
könnten. Woran soll man sich also ori-
entieren und gibt es überhaupt so et-
was wie eine Orientierung? Die Ant-
wort darauf ist ein klares «Jein». Nein 

deshalb, weil man sich aufgrund der
Subjektivität selber eine individuell eige-

 ne Lebenssinnorientierung schaf
muss. Spannend wird es beim «Ja» als 
Antwort. Ja, es gibt tatsächlich so etwas 

 wie eine erste Grundorientierung, die
 
 

ganz am Anfang der Frage nach dem
 Sinn des Leben steht. Man könnte sagen,

die Orientierung findet in Form einer 
 allerersten Entscheidung statt, quasi an 
e iner Weggabelung, die den Rest des 
 Lebens wesentlich (mit)bestimmen wird.

Möchten Sie erfahren, welche Frage
sich alle Menschen stellen und worauf die
allermeisten Menschen für sich auch eine
Antwort finden? Ich verrate Ihnen die
Frage, sie lautet: «Worin begründet sich
mein Dasein?». Finden Sie die Frage ge-
rade allzu simpel und unspektakulär? 
Das ist sie auch, aber die Antwort darauf 
schafft eine klare Linie, an der sich der 
Lebenssinn fortan orientieren wird. Die 
wenigen Antwortmöglichkeiten lauten 
folgendermassen: «Ich glaube daran, dass 
mich eine göttliche (oder überirdische) 
Macht erschaffen hat.» Oder «Ich glaube 
an die Evolution.» Die Evolution ist des-

 halb auch ein Glaube, weil trotz
wissenschaftlichen Beweisen für eine

fen Evolutionsentwicklung, niemand bisher
die Frage nach dem «was war vor dem 
Urknall» beantworten konnte.

Worin besteht nun die Orientierung 
nach Beantwortung seiner eigenen Glau-
bensrichtung? Daraus ergeben sich zwei 
grundsätzlich verschiedene Folgefragen. 
Wenn mich eine göttliche Macht auf die 
Erde gestellt hat, was ist dann meine 
Aufgabe respektive meine Mission hier?

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 

 

 Oder die Frage: Da ich nun mal zufällig
hier bin, was mache ich nun mit meinen
Möglichkeiten?

Erkennen Sie den Unterschied? Bei
der ersten Antwort geben zum Beispiel
die Religionen Aufgaben, Strukturen, 
Normen und Werte vor und die gilt es zu 
befolgen, was an sich einen Lebenssinn 
ergibt, verbunden meist
Erwartung zum Leben

 noch mit einer 
 nach dem Tod. 

Dessen Qualität wiederum wird häufig 
damit verbunden, wie gut man sich im 
irdischen Leben an diese Vorgaben gehal-
ten hat. Die zweite Antwortmöglichkeit 
fordert es, seinem Leben selbstverant-

 vielen 
 

wortlich einen eigenen Zweck respektive
Sinn zu geben. Leider haben viele 
 Menschen heutzutage Erwartungen, die 
kaum noch erfüllbar sind. So auch in 
 Bezug auf ein sinnvolles Leben, das na-
türlich möglichst «perfekt» sein soll. Die-
se Menschen verfolgen häufig ein Ziel,

 
 

das soweit in der Zukunft liegt, dass sie
u. U. den Moment des Lebens verpassen.
Und gerade in solchen Momenten könnte
der Sinn des Lebens im Alltag erkennbar
sein: Mit einem Kind lachen, den Duft
eines frischen Kaffees geniessen, ein gu-
tes Gespräch führen, ein spannendes

 
 

 

 
 

 

 
Buch lesen, oder «eifach echli si». Sinn-
stiftend kann sehr vieles sein.

Ich habe meinen Lebenssinn ge-
funden und erlaube mir, ihn zwi-
schendurch zu modifizieren. Ich 
wünsche Ihnen, dass auch Sie 
Ihren Lebenssinn schon 
g efunden haben. Sollten Sie 
jedoch Mühe haben, Antwor-
ten auf diese oder andere Le-
bensfragen zu finden, unter-
stütze ich Sie gerne im Rah-
men eines Coachings. 
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